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  Stolpern, aber richtig




  »In Ordnung ist das aber nicht …«, waren die einfachen Worte meines Arztes, die einen leicht fragenden Unterton hatten. Warum? Was ist los? Bisher war ich immer gesund, alle Werte in Ordnung. Aber seit Monaten fühlte ich mich zusehends ausgelaugter. Die Stimmung schwankte wie ein Segelboot bei Windstärke 10 und ich musste endlich einsehen, dass ich nun etwas unternehmen musste.




  Da ich die letzten Tage auch noch unter einem leichten Druck auf der Brust litt und den Drang hatte, besonders tief einzuatmen, um die Nervosität zu dämpfen, wusste ich, dass ich nicht in Ordnung sein konnte und wollte mir somit nur die Bestätigung meines Arztes holen. Und hier war sie.




  War ich erleichtert? Nicht wirklich. Aber die Diagnose »alles okay« hätte mich irritiert, denn ich fühlte mich alles andere als gesund. Endlich hatte ich einen handfesten Grund, mir Sorgen zu machen sowie mein näheres Umfeld davon zu überzeugen, dass meine Aussagen mit den Schwerpunkten alles zu viel, keine Reserve, ich kann nicht mehr nicht nur so dahingesagt waren. Trotzdem überlegte ich, meiner Familie doch nichts davon zu erzählen, um keine zusätzlichen Ängste zu schüren. Zumindest nicht meinen Töchtern, die mir sowieso schon seit Monaten immer wieder predigten, dass ich eine Pause dringend nötig hätte.




  Mein Arzt erklärte mir, dass es Durchblutungsstörungen sein könnten. Das Herz bekäme nicht immer die nötige Menge an Blut, was das Druckgefühl auf der Brust erklärte. Weiteres wäre vom Kardiologen abzuklären. Er wolle sich selbst um einen Termin für mich kümmern, da Patienten, die die selbst anrufen, gut und gerne einige Monate Wartezeit in Kauf nehmen müssten. Rechnete er für sich schon meine Chancen aus, ob mir diese noch verblieben?




  Ich neige nicht zu hysterischen Reaktionen, wenn der Arzt bei mir etwas feststellt. Meine Antwort ist meistens pragmatischer Natur und ich möchte wissen, was nun zu tun sei. Wie in allen Bereichen meines Lebens möchte ich zuerst wissen, wo sich die Leiche im Keller versteckt hat, bevor ich mich zu einer gemütlichen Tasse Kaffee auf dem Treppenabsatz hinsetze. Und so sah ich die zeitnahe Inanspruchnahme eines Termins beim Kardiologen als rein logische Folge des Entschlusses, meinem erschöpften Leben eine Kurskorrektur zu verpassen.




  Als ich die Stufen der Praxis hinunterlief, weichte allerdings ein kleiner Teil in mir auf. Wollten da Tränen hochkommen? Hatte ich etwa Angst? War es Erleichterung, weil ich nicht übertrieben hatte mit meinem Gefühl? Ich gebe zu, dass ich eine gewisse Befriedigung darin verspüre, Recht zu behalten. Eine Folge meiner langen Erfahrungen darin, nicht angemessen ernstgenommen zu werden. Ich bin nicht der Typ, der hinterher »Ätsch!« ruft, wenn er die richtige Lösung schon vorher wusste, aber es tat mir doch immer wieder gut, mein Wissen bestätigt zu finden. Oder auch nur meine Ahnung. Rein für mich, um mir zu versichern, dass ich geistig durchaus bei Kräften bin.




  Doch diesmal war es nicht das Rechtbehalten, sondern eine Art Wendepunkt, den ich vor mir sah. Ich hatte endlich aktiv die Chance, etwas zu verändern. Prinzipiell hatte ich die natürlich auch schon vorher, an jedem verdammten einzelnen Tag. Und ich habe sie immer und immer wieder vorbeiziehen lassen. Manchmal habe ich ein kleines Stück vom Ärmel erwischt, aber mehr auch nicht. Schon rutschte sie mir wieder aus den Fingern und ich hatte nur noch eine Ahnung davon, welches Muster das Hemd haben konnte. Rot und grün kariert. Aber waren da jetzt auch schwarze und weiße Streifen dabei? Die Vorstellung, wie die Chance genau ausgesehen haben könnte, verpuffte so immer und immer wieder, weil ich nicht schnell genug zugegriffen hatte.




  Diesmal wollte ich genau hinsehen, wenn ich den Hemdsärmel ergreifen konnte! Ich war vorbereitet!




  Was ich zu diesem Zeitpunkt allerdings noch nicht wusste, war, dass die kommenden Monate die ereignisreichsten meines Lebens sein würden und ich endlich die Chance bekam und auch ergriff, darüber zu entscheiden, was für einen Verlauf mein Leben nehmen würde.




   




  Wo ist der Schuldige?




  Wenn ein Teil des Körpers nicht mehr funktioniert, wie er soll, muss man nur die Aufgabe, die er zu erfüllen hat, genauer betrachten und die Sache wird etwas klarer. Aber das Herz ist etwas komplizierter. Eigentlich sind es ja nur zwei Kammern, die durch einen Blutkreislauf miteinander verbunden sind. Aber welche Klappe macht wann zu und wieder auf und wozu genau dienen die einzelnen Blutgefäße? Die Botschaft musste genau in dem Teil liegen, der nicht mehr so ordnungsgemäß mitspielen wollte.




  Da ich das genaue Untersuchungsergebnis aber noch nicht hatte, war es eine reine Vermutung. Mein Arzt sagte ja nur etwas von einem Gefäß, durch das das Blut zum Herzen fließt. Ich blätterte mich durch ein paar medizinische Seiten und las die symbolische Bedeutung von Herzproblemen allgemein. Aber genau das war es mir: zu allgemein. Ich wollte mich nicht damit zufrieden geben, dass ich zu wenig Herz hatte oder aus meinem Rhythmus war. Deshalb nahm ich mir vor, den Kardiologen darauf festzunageln, mir genau zu erklären, welcher Teil der Aufgabenkette außer Kontrolle geraten war.




  Aber noch musste ich warten. Am nächsten Tag wollte ich mich einfach nur ablenken. Ich spürte wieder, wie meine Energie abflachte und ich nur noch im Stand-by-Modus funktionierte. Erneut konnte ich mich nicht aufraffen, eine Entscheidung zu treffen und etwas zu tun, von dem ich wusste, dass es mich entspannen würde. Ich schwamm gedanklich davon und versank immer tiefer in einer Lethargie. Die Uhr rückte unaufhörlich weiter und ich wusste, dass ich das, was ich mir vorgenommen hatte, wieder nicht schaffen würde.




  Dieser Zustand nahm in den letzten Wochen immer mehr zu. Ich hatte inzwischen herausgefunden, welche Tätigkeiten mich entspannten. Mit denen ich ohne Druck eine Pause einlegen und nur in einen kreativen Prozess eintauchen konnte. Ich war dabei nicht ergebnisorientiert oder zeitgebunden. Manchmal gelang es mir und ich merkte, wie gut es mir tat. Immer öfter schaffte ich es aber nicht, damit anzufangen. Es fühlte sich beinahe so an, als hätte ich Angst davor. Angst vor Freude? Entspannung? Wie bescheuert ist das denn?




  Ich war ständig auf der Flucht vor mir selbst. Davor, dass es mir gut ging, obwohl ich mich im gleichen Atemzug danach sehnte. Ich kannte sehr wohl Zeiten, in denen ich einfach nur ausgeglichen, energiegeladen und glücklich war. Aber irgendwann schloss sich die Tür, die mich wieder dahin geführt hätte, zu.




  Ich suchte nach dem Zeitpunkt in meinem Leben, in dem das passierte. Ich musste einfach nur immer weiter zurückgehen. Das Ereignis vor dem Ereignis suchen. Das, an dem mir jemand einen Strich durch die Rechnung machte und meine Entscheidungsfreiheit abgeschnitten hatte. Oder etwas wegnahm beziehungsweise verbot, an dem ich mich gerade festzuhalten begann. Was zur Folge hatte, dass ich die Angst entwickelte, etwas zu beginnen, da es mir möglicherweise wieder weggenommen werden konnte.




  Es dauerte nicht lange, bis mir ein prägendes Erlebnis einfiel. Meine Ex-Beziehung, die mich ohnehin nachhaltig traumatisierte, weil sie mit zu vielen Einschränkungen, Verletzungen und Unklarheiten behaftet war, hatte zumindest in einem Punkt einen positiven Effekt: Mein Wunsch, Bücher zu schreiben, kam wieder zum Vorschein. Anfangs in einem Gemeinschaftsprojekt, das sich allerdings mehr als Auftragsarbeit entpuppte. Sie diktierte, ich schrieb auf. Es war von Haus aus nicht mein eigener Stil – ein Kinderbuch – und so richtete ich mich mehr nach ihren Ideen. Aber meine Neugierde war geweckt, ob ich in einem anderen Bereich Geschichten schreiben kann. Also setzte ich mich an den Rechner und begann zu tippen. Die nächsten Tage und Wochen brachte ich einige Seiten zustande und merkte vor allem, dass es mich auf einen Teil in mir lenkte, der zwar schon immer da war, aber nie so richtig zum Ausdruck kommen konnte. Oder nur kurzzeitig.




  Mein Enthusiasmus war geweckt und der Entschluss, dabei zu bleiben war schnell gefasst. Aber gerade in diesem für mich äußerst wichtigen Moment machte sie mir einen Strich durch die Rechnung. Wer Bücher schreibt, hat nicht nur den Job am Schreibtisch zu Hause, sondern muss auch einmal wegfahren. Verhandlungen mit dem Verlag, Leserunden und wer weiß was noch. Hier wurde es für sie kritisch. Ich durfte sie nicht allein lassen. Es sei existenziell wichtig, dass ich rund um die Uhr zur Verfügung stand. Ich sollte den Plan von heute auf morgen – nach einer monatelangen Umsetzungsphase – einfach fallen lassen. Geld verdienen war zwar schon wichtig, sollte dann aber in Form einer einfachen Verkäufertätigkeit mit planbaren Arbeitszeiten stattfinden.




  Das war das erste Mal, dass ich rebellierte. Ich hatte mir viel gefallen lassen, aber hier war Schluss. Die Beziehung, ohnehin schon eigentlich am Ende, dauerte nur noch wenige Tage.




  Aber was war vorher? Das war doch nicht das erste Erlebnis dieser Art, dass mir von außen ein Riegel vorgeschoben wurde und ich auf Widerstand stieß, der mir meine Pläne zunichtemachte? Schnell fielen mir weitere Ereignisse ein. Sie waren variabel: Es ging nicht nur darum, meine beruflichen Pläne umzusetzen, sondern auch emotionale Erwartungen an eine Person erfüllt zu bekommen. Der Anfang war immer der gleiche. Ich fühlte eine enorme Begeisterung und setzte die ersten Schritte in die Tat um. Das Umfeld oder die mir wichtige Person schien an meiner Seite zu sein, unterstützte mich und wir machten gemeinsame Pläne. Bis schlagartig das Interesse erlosch oder sonst irgendwelche für mich unklaren Auslöser die Person dazu veranlassten, eine 180-Grad-Wendung zu machen. Von heute auf morgen stand ich vor einer Wand und musste aufgeben.




  Waren es immer die anderen, die mir Steine in den Weg legten und meine Pläne sabotierten? Musste ich einfach nur lernen, im entscheidenden Augenblick nein zu sagen oder meine Wünsche schlichtweg allein durchzusetzen? Ohne Abhängigkeit von wem auch immer?




  





  Der Wurm im Apfel




  Und so kam ich zu einem anderen Punkt in meinem Lebensmuster. Meine erste Ehe hatte ich beendet. Was für ihn einem Überraschungsangriff gleichkam, denn wir hatten keine übliche Krise vorher, in der das Ende schon abzusehen war. Dass ich plötzlich meine Homosexualität entdeckte – vorausgehend eine mehrmonatige Orientierungslosigkeit bei mir, die sehr wohl einer Krise gleichkam – dafür konnte er nichts.




  Auch in der Beziehung danach zog ich den Schlussstrich. Die Sache mit dem Schreibverbot war da nur noch der letzte Tropfen, der ein schon längst gefülltes Fass zum Überlaufen brachte. Ich wartete nur viel zu lange, die Konsequenz zu ziehen. Davor war eine Zeit, die von innerem Druck und Ausweglosigkeit geprägt war.




  Ich wollte schließlich auch nicht einfach davon laufen, denn ich hatte schon zu viel in meinem Leben abgebrochen. Ja, ICH hatte es beendet! Das war der andere Teil der Geschichte. Es waren nicht immer die anderen, die mir den Schluss verkündeten, oft genug war ich es selbst, die etwas nicht zu Ende brachte. Weil ich die Lust daran verlor, sich meine Interessen verlagerten, ich andere Pläne machte oder mich eingesperrt fühlte. Und nichts befreiender für mich war, nach einer langen Zeit des gefühlten Eingesperrtseins frei von Verpflichtungen zu sein.




  Wie viele Ausbildungen hatte ich abgebrochen? Wie viele unvollendete Projekte wanderten in den Schrank, um nach Jahren noch darin zu liegen und vielleicht nie fertig gestellt zu werden? Ich schaffte es selbst nicht, Dinge einfach wie jeder andere auch zu beenden. Was anfangs mit Begeisterung in Angriff genommen wurde, blieb kurz vor dem Abschluss auf der Strecke.




  Und dieses Muster hatte ich schon mein ganzes Leben lang! Es war, als stünde mir auf der Stirn tätowiert: »Du darfst nichts zu Ende bringen!«




  Meine Freundschaften oder Beziehungen, die mich scheinbar im Stich gelassen hatten, haben mir dieses Thema immer und immer wieder gespiegelt. Nicht sie waren der Auslöser, sondern ich selbst. Mein Programm, das ab einem bestimmten Zeitpunkt den Hebel umstellte und das Ganze zum Stoppen brachte. Und wenn es nicht von außen kam, setzte ich selbst die Bremse: dann verlor ich die Energie oder das Interesse.




  Was um alles in der Welt war das für ein Programm!?




  Aber es war da. Ich konnte mir noch so viele Beispiele aufzählen, in denen ich etwas fertig machte, die unvollendete Seite überwog. Oder war dafür verantwortlich, unnötig lange etwas hinauszuzögern.




  Die früheste Erinnerung, die ich hatte, trug sich mit ungefähr vier Jahren zu. Ich war mit der Schulklasse meines drei Jahre älteren Bruders auf einem Ausflug. Wir standen auf einer Wiese, die ein wenig abschüssig war und an einem Fluss lag. Mein Bruder rannte mit seinen Freunden hinunter und ich hinterher. Ich wollte einfach nur dabei sein und Spaß haben. Meine Mutter sah mich davonrennen und setzte mir nach. Als sie mich einholte, packte sie mich am Arm und schrie mich an. Sie hatte allen Ernstes gedacht, ich würde ins Wasser fallen. Heute kann ich ihre Angst besser verstehen, aber damals war ihre Reaktion vollkommen unverständlich für mich. Warum sollte ich mich absichtlich in den Fluss werfen? Wieso sollte ich mir Schaden zufügen?




  Konnte das wirklich der Auslöser gewesen sein? Oder gab es vorher noch etwas? Mir fiel ein, dass mir meine Mutter erzählte, mein Bruder hätte einmal auf mich eingeschlagen, als ich noch ein Baby war. Ich lag in meinem Wagen und er haute einfach auf mich drauf. Ich weiß nicht, was vorher vorgefallen war, aber es war wohl ein Ausbruch von Eifersucht. Konnte mir das das Gefühl gegeben haben, nicht erwünscht zu sein? Bestraft zu werden dafür, dass ich da war und es mir gut ging? Ich habe keine Ahnung.




   




  Entschlussfähigkeit ist auch ein Talent




  Eins stand für mich fest: Ich brauchte eine Therapie. Ich wollte meiner eigenen Blockade auf die Spur kommen und wusste nicht, wie ich das ohne Hilfe schaffen sollte. Also nahm ich mir die Telefonliste der Therapeuten der Umgebung vor und rief sie der Reihe nach an. Erwartungsgemäß gab es bei den ersten die üblichen Reaktionen. Entweder ging nur der Anrufbeantworter an oder ich bekam eine Absage. Zu lange Wartezeiten. Doch Nummer 9 sagte zu. Für eine Kurzzeittherapie konnte sie mir einen Termin geben, und der war sogar schon in der folgenden Woche. Es war also höchste Zeit und das Universum war auf meiner Seite!




  Es konnte losgehen. Im Bewusstsein, dass mir fachliche Unterstützung gewährt wurde, versuchte ich, ruhig zu bleiben. Aber meine körperliche Kraft war einfach dahin. Ich fühlte mich wie 70, war müde, hatte Schmerzen und nichts durfte geschehen, was auch nur im Entferntesten nach einer Forderung aussah.




  Ich fühlte, dass ich erneut an einem Wendepunkt in meinem Leben angekommen war. Wieder ein Wechsel, von dem ich vorher nicht wusste, wie er sich gestalten würde. Für mich selbst waren diese Veränderungen schon beinahe vertraut. Ich wollte sie sogar. Nach einiger Zeit hatte ich immer das Gefühl, dass keine Weiterentwicklung mehr möglich war, dass alles ins Stocken geriet und ich daran erstickte. Ich wollte Bewegung und kämpfte gegen Umstände und Hindernisse. Von innen wie von außen. Ein Neuanfang gab mir immer den nötigen Kick, meine Kraft zu spüren. Ich blühte auf und war voller Energie, alles umzusetzen. Bis ich mich wieder in die nächste emotionale Abhängigkeit begab. Aber diese glaubte ich inzwischen überstanden zu haben.




  Ich war immer ein Mensch, der sich danach sehnte, die Unterstützung von anderen zu bekommen. Den Satz: »Du bist toll, ich bin bei dir.« ersehnte ich mir immer und immer wieder, und bekam ihn doch nicht. Bis ich vor einem Jahr entdeckte, was von niemandem abhängig war, was mich ausmachte und mir auf jeden Fall am Ende erhalten bleiben würde: mein Wissen und meine Kreativität.




  So entfernte ich mich von der Suche nach Bestätigung durch außen. Das machte mich allerdings gleichzeitig zu einer Partnerin, die durchaus schwierig sein konnte, weil ich zunehmend zu immer weniger Kompromissen bereit war und gerne Zeit für mich allein beanspruchte. Da ich diese nicht immer bekam – schließlich war ich inzwischen wieder verheiratet – wuchs mein Stresspegel. Einerseits war es mir egal, dass ich als egoistisch bezeichnet wurde, andererseits konnte ich doch auch nicht so unverantwortlich sein, mir nahestehende Personen im Stich zu lassen. Aber der Wunsch, dem allen zu entfliehen, wuchs mit jeder Woche.




  Und der Gedanke daran, dass es mir nie möglich sein könnte, unabhängig zu entscheiden, wie ich meinen Tag gestalte und auch wo ich lebe, traf mich tief. Er lähmte mich und ich hatte das Gefühl, jeden Tag ein falsches Leben zu führen. Ich glaubte zwar daran, dass es durchaus möglich sein kann, sein Leben hinter sich zu lassen, seine Koffer zu packen und sich für ein paar Monate zu verabschieden, auf der Suche nach sich selbst. Ich beneidete jeden, der das gemacht hatte und dadurch glücklicher, freier und selbstbewusster wurde. Ich hätte auch keine Angst davor gehabt, allein zu reisen. Nicht mehr. Ich würde es als die lang ersehnte Freiheit empfinden. Ich wusste mir zu helfen und hatte kein Problem damit, meine Tage nur mit mir zu verbringen. Aber ich hatte Familie. Vor allem zwei Töchter, die auf mich angewiesen waren, da sie ihr Vater schon im Stich gelassen hatte. Zumindest bestand seit gut einem Jahr kein Kontakt mehr, nachdem es wegen einiger organisatorischer Kleinigkeiten und häuslicher Regeln zu einer standpunktbezogenen Diskussion kam.




  Und wollte ich wirklich auf sie verzichten? Es war mir naturgemäß am Wichtigsten, dass es ihnen gut ging. Ich konnte sie auch nicht aus ihrem Umfeld herausreißen, da sie in den letzten Schuljahren waren und ihren Abschluss anstrebten.




  Variante zwei: In ein paar Jahren sind sie unabhängig. Dann könnte ich auf eine mehrmonatige Reise gehen. Im Moment fehlte mir dazu sowieso noch das Geld und ich könnte darauf hinarbeiten, mir eine gewisse Grundlage zu schaffen. Nur wie? Das war ein weiterer Punkt auf meiner Unsicherheitsliste: berufliche Unklarheit.




  Meine Selbständigkeit als Elterncoach und Autorin war mehr als schleppend. Die Blogartikel fanden großen Anklang und ich wusste, mit dem richtigen Thema präsent zu sein, aber sie brachten mir finanziell überhaupt nichts ein. Zusätzlich wuchs in mir die Unsicherheit, ob ich mit meinem eigenen psychischen Druck, der Erschöpfung und der unklaren Zielsetzung überhaupt an der richtigen Stelle in meinem Leben war. Wie sollte ich andere unterstützen, wenn es mir selbst an der nötigen Stabilität mangelte?




  Für was sollte ich mich entscheiden, um den Druck aus den eigenen Ansprüchen zu nehmen und sie stattdessen mit mehr Lebensfreude und Begeisterung auszuüben? Ich wusste, dass alles mit der richtigen Entscheidung beginnt. Habe ich die getroffen und stehe zu 100 Prozent dahinter, kommt alles andere von selbst. Da nichts kam, hatte ich mich also auch bisher noch nicht wirklich entschieden.




  Fielen mir Entscheidungen jemals leicht? Wenn ich ehrlich war, bin ich jahrelang immer um diese eine Frage herumgekreist, ohne zur Landung anzusetzen. Sie lautete: »Darf ich das tun, oder ist das jetzt blöd für die anderen?«
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